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Einfach durch den Tag

Tagein , tagaus dasselbe : Die Zeit läuft uns davon - und wir
alle sprinten ihr so schnell wir nur können hinterher.
Dabei haben wir völlig vergessen , wie entspannt doch alles
sein könnte . Denn anstatt ihr nachzujagen , bräuchten wir sie
uns einfach nur zu nehmen.

Zum Beispiel in Form dieses zeitlosen Buches. Es beschenkt uns
mit einem Vierundzwanzig-Stunden-Paket , dem die Menschheit
seinerzeit besserwisserisch den Stempel „Tag“ aufgedrückt hat.
Zwar handelt es sich natürlich auch zwischen diesen beiden
Buchdeckeln um die typische, störende Minutenansammlung
zwischen dem endlich abgelaufenen und dem leider schon bald
beginnenden neuen Tag. Doch dieses Tagesbuch besticht durch
seine Vielschichtigkeit.
Geboten werden : Kurzweilige Kurzgeschichten, lehrreiches
Anschauungsmaterial aus dem Leben einer Eintagsfliege, ein
bebildeter Vierundzwanzigstundenplan sowie praktische Tipps
wie Sie zum Helden Ihres Tages werden.

Bei dieser literarischen Zeitreise wird schon bald deutlich,
wie einmalig und unwiederholbar ein solcher Zeitraum ei¬
gentlich ist. Paradoxerweise kann man aber auch mit glei¬
chem Recht behaupten , dass dieser Tag völlig austauschbar
und mit jedem anderen x-beliebigen Tag jederzeit nur zu
leicht zu verwechseln ist.
Wer weiß , vielleicht passiert er ja morgen schon Ihnen ...?

7



TIPP 1
Liegen bleiben

Ein Tag, der mit Aufstehen beginnt , ist ein verlorener Tag.
Diesen Merksatz vor Augen , begründet durch die vielen
Beispiele fürchterlicher 24 Stunden , die ihren Ausgang in der
simplen Tätigkeit des Füße-aus -dem Bett-Stellens genommen
haben , tun Sie das einzig Richtige zum Gelingen des Heute:
Bleiben Sie liegen!
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TIPP 2
Rinnen lassen

Kurz nach dem Aufwachen wird , einer alten Gewohnheit
folgend , Ihre Blase die dringende Botschaft „Ich muss mal“
an Ihr Gehirn senden . Beileibe kein Grund aufzustehen!
Sie greifen zum Nachtkästchen , auf dem sich bereits seit
dem Vorabend ein Karton Erwachsenenwindeln befindet.
Erhältlich in allen gutsortierten Sexshops.
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TIPP 3
Essen ordern

Wenn Blase - und gegebenenfalls auch Darm - entleert sind,
stellt sich erfahrungsgemäß recht schnell Hunger ein. Dieses
Problem lösen Sie elegant mithilfe des für diese Zwecke be¬
reitgestellten Megaphons , in das Sie, für Ihren Partner un¬
missverständliche , Anweisungen bellen . Sollte er noch nicht
wach sein, schlagen Sie mit diesem Hilfsmittel sozusagen
zwei Fliegen mit einer Klappe.
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TIPP 4
Entspannen

Wer so viel tut , hat eine kleine Pause verdient . Schämen Sie
sich nicht , zwischendurch alle Viere von sich zu strecken und
einfach mal an gar nichts zu denken ! Alternativ können Sie
auch gerne versuchen , sich auf die Seite zu drehen , die Augen
zu schließen und zwei, drei Stunden zu dösen , falls sich nicht
ohnehin ein wohlverdienter , traumreicher Schlaf einstellt.
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TIPP 5
Morgentoilette

So! Jetzt geht ’s aber los! Für die verspätete Morgentoilette
bieten sich in Ihrer Position zwei Möglichkeiten an.
Erstere ist wetterabhängig , denn durch eine geschickte
Positionierung Ihres Bettes in Fensternähe ist es ein leich¬
tes, sich derart halb in den frühen Mittagshimmel zu räkeln,
dass allfällige Regentropfen ihre verschlafene Haut benet¬
zen. Bei Schönwetter empfiehlt es sich, diesen Punkt zu über¬
springen und ihn sich, wieder einmal , für die nächsten Tage
bzw. Wochen vorzunehmen.
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TIPP 6
Arbeit - aber richtig

Jetzt die schlechte Nachricht : Wie man es auch dreht und
wendet : Ganz ohne Arbeit geht es in dieser gelddominier¬
ten Leistungsgesellschaft leider nicht . Lassen Sie daher Ihre
Sekretärin zu sich rufen , hängen Sie das unvermeidliche
Nicht -stören -Schild vor die Tür und scheren Sie sich einen
Dreck um die Gerüchte Ihrer beruflichen Konkurrenten,
die besagen , Sie würden mit Ihrer Sekretärin unter einer
Decke stecken ! Energiesparzusatztipp : Liegen Sie bei allen
Stellungen unten!
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TIPP 7
Erotik zulassen

Kaum ist die Sekretärin aus dem Haus ist es höchste Zeit , ein
weiteres hartnäckiges Gerücht Ihrer Feinde zu zerstreuen.
Nämlich jenes, dass Sie die sexuellen Aktivitäten mit Ihrer
Frau generell eingestellt hätten . Kein Grund zur Aufregung,
Sie wissen es ja besser. Lassen Sie sich also , allen bösen
Zungen zum Trotz , wie jeden Tag, von Ihrer Angetrauten
ordentlich beschimpfen , den Hintern versohlen und genie¬
ßen Sie es, dass sie meint , es wäre für Sie eine Strafe.
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TIPP 8
Lesen (1)

Wer im Bett bleibt muss noch lange nicht verblöden . Steuern Sie
dem intellektuellen Tiefflug mit hochwertiger Literatur entge¬
gen, aber vergessen Sie nicht die Gefahren , die beim Lesen auf
die Augen des Wissenshungrigen lauern :Verschlechterung der
Sehfähigkeit , Kopfweh , rote Bindehaut . Kurz ins Megaphon
gebrüllt und schon liest Ihnen Ihr Jüngster mit Freude alles
Wissenswerte vor!
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TIPP 9
Lesen (2)

Von humanitären Gedanken getrieben , wird Ihnen wäh¬
rend des Zuhörens immer klarer , dass auch Ihr Jüngster
Gefahr läuft , Folgeschäden durch das Lesen davonzutra¬
gen. Der Ihnen so lieb gewonnene Schmöker ist nämlich
mitnichten kinderleicht . Sehnenscheidenentzündungen und
Schlimmeres sind in Zukunft für die zarten Händchen Ihres
Sprößlings zu befürchten . Schicken Sie deswegen nach Herrn
Müller , dem Sie seit der letzten Betriebsfeierorgie noch einen
Gefallen schulden und ernennen Sie ihn ab sofort zu Ihrem
Buchhalter!
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TIPP 10
Zappen

Der Mensch giert heutzutage nach bunten Bildern. Sich diesem
Trend zu verschließen wäre dumm , sogar unmenschlich . Aber
aufgepasst auch hier : Monströse Daumenvergrößerungen ma¬
chen den Hobbyzapper zu einem Aussätzigen in Swingerclubs.
Die Lösung ist zwar nicht gerade billig aber effektiv. Schaffen
Sie sich kurzerhand sechs bis neun Fernsehgeräte an, die Sie
optisch raffiniert im Raum verteilen und nonstop eingeschal¬
tet lassen. Die Fernbedienung schleudern Sie mit einem über¬
legenen Grinsen aus dem Fenster!
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TIPP 11
Kontakte pflegen

Wir wollen es an dieser Stelle nicht verschweigen . Es gibt auch
potentielle Gefahren für Einfacher -durch -den-Tag-Nutzer . Die
größte Gefahr ist das Schreckgespenst namens Einsamkeit.
Sie verscheuchen es mit einem Griff zum Telefonhörer und
rufen die Auskunft an , um die Telefonnummer von Mutti in
Erfahrung zu bringen , welche Sie danach unverzüglich zum
Weihnachtsessen einladen . Mit dem unbezahlbaren Gefühl
eine gute Tat vollbracht zu haben , legen Sie auf , bevor Ihre
Mutter nachdenklich in den Hörer murmeln kann : „Aber es
ist doch erst Feber ...“
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TIPP 12
Sport treiben

Zeit für Bewegung . Angeln Sie aus der Liegeposition heraus
nach dem Video mit der Aufschrift „Die besten WM -Spiele
aller Zeiten “, welches sich erfahrungsgemäß irgendwo in¬
mitten der Stapel der Musikantenstadl - und Big-Brother
Kassetten befinden müsste . Sollte es Ihnen überraschender¬
weise in die Hände fallen , haben Sie zwei harte Halbzeiten
lang die schweißtreibende Aufgabe , sich in die Siegerrolle
Ronaldos hineinzuversetzen . Finden Sie es nicht , trösten Sie
sich mit einem nostalgischen Silvesterstadl.
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TIPP 13
Ganz Ohr sein

Machen Sie es wie die weisen Chinesen . Entspannen Sie. Man
möchte ja gar nicht glauben , wieviele Wellnessoasen ein x-
beliebiger Tag zu bieten hat . Lauschen Sie in Embryohaltung
auf das gleichmäßige Plätschern des Abspülwassers ; werden
Sie sich der monotonen Kraft des Staubsaugergeräusches be¬
wusst ; hören Sie genau hin , wenn Glasvitrinen , welche ge¬
rade abgestaubt werden , ihre beruhigende Wirkung auf Sie
ausüben . Aus unendlich vielen Quellen kann Ihre so not¬
wendig gebrauchte Energie strömen ! Sie müssen nur lernen,
zuzuhören!
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TIPP 14
Viel trinken

Der Mensch besteht aus Flüssigkeit . Zumindest zu einem
großen Teil. Vergessen Sie deshalb auf keinen Fall, Ihrem
Körper ausreichend Flüssiges, über den Tag verteilt , zuzu¬
führen . Speziell an Nichtregentagen , an denen Ihre Haut äu¬
ßerlich trocken bleibt , ist zumindest eine gründliche innere
Spülung unumgänglich . Sollte Ihnen das Mineralwasser wie¬
der einmal ausgegangen sein, dürfen Sie ausnahmsweise zu
Gin oder Whiskey , in Notfällen aber auch zu Wodka oder
Rum greifen.
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TIPP 15
Viel schlafen

Mindestens acht Stunden Schlaf sorgen für Wohlbefinden , rei¬
ne Haut und die Verarbeitung eines erfolgreichen Workoholic-
Alltags . Besonderer Vorteil : Das lästige Insbettgehen entfällt
völlig, was Ihnen weitere wertvolle Einschlafminuten bringt
und Sie noch schneller von einem neuen , aktiven Tag träu¬
men lässt!
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Sie haben keine Zeit?

Dann kommen Sie

zu uns!
Bei uns gibt es unvergessliche Stunden , schoene Minuten und wertvolle

Sekunden praktisch rund um die Uhr!
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Wir unterbrechen das Buch für eine aktuelle Mitteilung:
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Aus dem Leben
einer Eintagsfliege





Nicht für die Schule, sondern für das Leben lernt Ihr!
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Ich werde Dir bis ans Ende meines Tages treu bleiben!
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In China soll einer von uns 3 Tage alt geworden sein!
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Sie werden heute noch sterben!



Hmmmm ! Das beste Mittagessen , das ich je hatte!
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Hoffentlich ist es nichts Ernstes!
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Tut mir leid - zu riskant!
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Dich habe ich ja schon ewig nicht mehr gesehen!
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Ende eines erfüllten Lebens.
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SPICKZETTEL
(Verbaler Leitfaden für einen einfacheren Tag)

Am Morgen: Guten Morgen ! / Gut geschlafen? / Uh, ist das
hell ! / So lange bleib ich nie wieder auf ! / Hab ich Kopfweh!
/ Machst Du Frühstück ? / Ich geh auf s Klo ! / Für mich nur
Tee! / Der Radio ist zu laut ! / Ist noch Schinken da ? / Also
gut , aber nur ein Ei! / Ich hab heute so was Komisches ge¬
träumt ! / Das Ei ist zu hart ! / Kann ich das Salz haben ? /
Heute wird es noch regnen ! / Die Zahnpastatube war offen!
/ Entschuldige , war nur eine Feststellung ! / Nein , ich will
nicht streiten ! / Vergiss es einfach ! / Ich entschuldige mich,
dass ich auf der Welt bin ! / Frauen ! / Hast Du mein blaues
Hemd gesehen ? / Wo sind meine Schlüssel? / Wo hast Du sie
hingelegt ? / Mein Gott , immer wenn ich es eilig habe ! / Ach
so, in meiner Hosentasche . / Okay, tschüss , bis abends!

In der Arbeit: Guten Morgen! / Auch schon da? / Kaffee?
Ja , gerne ! / Jetzt sitzen wir schon wieder da ! / Zeit vergeht
auch keine ! / Wie soll ich das heute alles schaffen ? / Gehen
wir Rauchpause ? / Was habt Ihr am Wochenende gemacht?
/ Typisch Wochenende : Immer Regen ! / Heute wird es be¬
stimmt heiß ! / Ich hab mich einfach nur entspannt , war herr¬
lich! / Im Fernsehen ist ja nie was ! / Ich muss heute früher
gehen ! / Mahlzeit ! / Wie heißt das heute ? / Schaut nicht so
toll aus ! / Typisch Kantinenessen ! / Hauptsache , es ist warm!
/ Könnte wärmer sein! / Ist Deines durch ? / Ich hab mir mehr
erwartet ! / Satt bin ich ja nicht ! / Wenigstens ein bisschen
was im Magen ! / Ich esse abends nur mehr wenig , ist ge-
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sünder . / Nach dem Essen werde ich immer so müde . / Lässt
Du mich in die Zeitung reinschauen ? / Habt Ihr das mit den
Politikerbezügen gelesen ? Nix arbeiten , aber ordentlich ab¬
kassieren ! / Kann ich den Sportteil haben ? / Die gewinnen
aber auch nie was ! / Hab ich einen Hunger ! / So, das machen
wir morgen ! / Telefon ! Für Dich ! / Ich bin kurz mal am WC!
/ Ich werde Euch jetzt leider schon verlassen müssen ! / Auch
schönen Abend ! / Bis morgen!

Am Abend: Hallo ! / Puh, war das ein Stress! / Dieser Job
bringt mich noch um ! / Holst Du mir ein Bier? / Ich hab so
einen Hunger ! / Was gibt ’s heute Gutes ? / Hmmm , schmeckt
lecker ! / Wie heißt das heute ? / Ist Deines durch ? / Holst Du
mir noch ein Bier? / Jetzt bin ich aber satt ! / Komm her zu
mir ! / Das kannst du ja später noch abspülen ! / Entspann
Dich ! / So ist es gut ! / Ja , mach weiter ! / Das war so schön!
/ Was ist heute im Fernsehen ? / Hundertdreißig Sender und
nur Schrott ! / Den alten Film ? Hab ich schon fünf Mal ge¬
sehen . / Also gut , schalt ein ! / Ist das nicht der, der in dem
anderen Film da gespielt hat ? / Ich kann mich überhaupt
nicht mehr erinnern ! / Weißt Du noch wie der ausgeht ? /
Schon wieder Werbung ! / Gib mir mal die Fernbedienung,
ich schalt um ! / Nein , zu früh , die Werbung läuft noch . /
Nur noch ein paar Minuten , dann ist die Halbzeit aus ! / Den
Film kennen wir ja sowieso schon in- und auswendig . / Ich
bin nicht gemein ! / Immer müssen wir streiten ! / Ist das bei
anderen Paaren auch so? / Na gut , dann schalt halt um ! / Na
gut , dann nicht ! / Du gehst schlafen ? Jetzt schon ? / Okay,
gute Nacht!
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VON NULL
BIS

VIERUNDZWANZIG
UHR





NULL UHR EINS

GEISTERSTUNDE
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NULL UHR FÜNFUNDZWANZIG

STIMMEN IN DER DUNKELHEIT
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SECHS UHR SIEBZEHN

SONNENAUFGANG
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SIEBEN UHR FÜNFZEHN

GEGEN DAS MORGENGRAUEN
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SIEBEN UHR VIERZIG

(WARUM 6EEIESTT>U T>\cH  VBNhi SQ Z

FRÜHSPORT
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SIEBEN UHR FÜNFZIG

[7 71

BAD
5—0 - Q—

piE NACHföLGEN'fcEM
AKrmXATEH VBR-
ZOGBRH SICH  UM
£TWA DREI STuMDEN

H3- -- O“ 1

GOTTSCHALK MACHT SICH FRISCH
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ACHT UHR NULL

WECKRUF
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ACHT UHR DREI

DIE NATUR ERWACHT
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ACHT UHR FÜNFZEHN

IM BAD
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ACHT UHR SECHZEHN

AM FRÜHSTÜCKSTISCH
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ACHT UHR DREISSIG

EIN NEUBEGINN
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ACHT UHR FÜNFUNDVIERZIG

COUNTDOWN
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NEUN UHR NULL

BEIM ANKLEIDEN
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NEUN UHR DREISSIG

AUF DEM WEG ZUR ARBEIT
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ZEHN UHR DREISSIG

KAFFEEPAUSE
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ZWÖLF UHR NULL

DÜ KANNST DIR
VON DEINEM

SRUDER RUHU5
MAL EINE?

SCHEI6E
>AßSCHN El DEN *

MITTAGESSEN (1)
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ZWÖLF UHR DREISSIG

Boxerkamtihz

Noch NAc^scHLA<3~~'&̂

MITTAGESSEN (2)
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DREIZEHN UHR NULL

Al iS ^ ««'   SoU

MITTAGESSEN (3)
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VIERZEHN UHR ZWEI

'\CH  FAHR * MO RSEN)
IN' URLAUB 1 )

SMALLTALK
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SIEBZEHN UHR NULL

.WIE KOMMT ES EMSEHTLtoH , PASS EIN MANN
IHRES BRILLIANTEN ^ £ RSTANT >ES KEINE FgAU^

AN seiner SEITE HAT MISTER HOLMES Z

TEATIME
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SIEBZEHN UHR DREISSIG

(ätsch [ ICH  HA6' DEM KÖRPEREN STRAHL)

AM PISSOIR
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SIEBZEHN UHR FÜNFZIG
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ACHTZEHN UHR SIEBEN und drei Sekunden

SCHRECKSEKUNDE
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ACHTZEHN UHR ACHT

MS WAR JA WOHL £ HER \ __
fEIN SCHAFERM jNuTCHEN !

SCHÄFERSTÜNDCHEN
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NEUNZEHN UHR NULL

ABFAHRT
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NEUNZEHN UHR ZEHN

MANCHMAL Fi >HL ICHI^
"7 MICH GANZ kLBlbi  !

EIN MOMENT DER ERNÜCHTERUNG
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NEUNZEHN UHR DREISSIG

(Ich hätte . geru ein
y

(j £ HT NICHT'
DIE SINP H/ER
ALLE FIX
EINGEBAUT

/rüTeft/on

ANKUNFT
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ZWANZIG UHR FÜNFZEHN

VOR DER GEDENKMINUTE
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ZWANZIG UHR SECHZEHN

NACH DER GEDENKMINUTE
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ZWANZIG UHR FÜNFZIG

SiE HA&EN ZubJBNiG
/ \ßVVEHRKRAFTEU"T

SPRECHSTUNDE



EINUNDZWANZIG UHR FUNFUNDDREISSIG

SEKUNDENTOD



ZWEIUNDZWANZIG UHR EINS

NACHTLEKTURE
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FÜNF VOR ZWÖLF

DIE ZEIT IST UM
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Alltagsgeschichten

Damit man einfach durch den Alltag kommt , braucht es
einfache Alltagsgeschichten . Zum Beispiel solche wie die
Folgenden.

Bitte erzählen Sie sie weiter, aber seien Sie dabei ruhig krea¬
tiv. Verändern Sie den Inhalt ! Dichten Sie dazu was Sie wol¬
len oder lassen Sie weg, was Ihnen nicht gefällt . Behandeln
Sie diese Alltagsgeschichten also genau so wie all die ande¬
ren , die Ihnen im richtigen Leben begegnen.

Nichts bleibt so wie es ist . Alles ist im Fluss. Das ist bei
Geschichten ganz genauso und so soll es auch bei diesen hier
sein ! Auf diese Weise entstehen nicht nur laufend , sondern
eben auch fließend , immer wieder neue.

Mit anderen Worten :Lügen und übertreiben Sie- Hauptsache,
Sie haben Ihren Spaß dabei und es kommt keine Langeweile
auf!
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Schwindelgefühle

Korl : Du Hons.
Hons : Ja Korl.
Korl : Hosch du di nou nia gfrog , wohin des gonze Eardel

geat , des wous si ausn Bodn aussa pumpn?
Hons : Wo soll des hingian ? Di Autos blosns in di Luft und

des so long , bis ins vu dea schlechtn Luft gonz schwindlig
wert.

Korl : Des woas i a.
Hons : Ober?
Korl : Ober wos mi interessiern tat : wos passiert mit di gonzn

Holraim , wo des Eardel aussa pumpt wert.
Hons : Wos ? Holraim?
Korl : Jo hasch du dir nou nia di Lrog gstellt , wos mit de

gonzn riesign Lecher, do unten in dr Eard , passiert?
Hons : Wos soll do groaß passiern?
Korl : Irgndamol muass des decht olles einbrechn.
Hons : Aha . Einbrechn . Do hosch du nit gonz Unrecht . Wos

passiert do wirklich?
Korl : Jo , wos passiert do wirklich?
Hons : Koa Ohnung . Ober isch jo gleich . Af olle Fäll hobn

mir wegen den Autogstonk a Luft , dass uan olleweil
schwindlig wert.

Korl : Richtig . Ober des mit den Eardel hot a no a ondere
Seitn.

Hons : Außer in Schwindl und di Löcher?
Korl : Jo . Wos isch mitn Gwicht.
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Hons : Wos fir Gwicht?
Korl : Des Gwicht vu dr Welt.
Hons : Wos?
Korl : Jo , mitn Gwicht.
Hons : Des verstea i iatz ober nimma.
Korl : Jo stell dr vor, wenn Millionen und Millionen vu

Tonnen vu Eardel in die Luft plosn werdn , donn muaß di
Welt decht leichter werdn . Oder?

Hons : Eigentlich schu, mecht ma moanen.
Korl : Obr sicher.
Hons : Am End werd di Welt nou so leicht , dass se a nou aus

dr Umlaufbohn fliag.
Korl : Des konn leicht passiern.
Hons : Kua Wunder , dass mir olm schwindlig wert.
Korl : Und wenn man si di gonze Problematik nou genauer

unschaugg , rein physikalisch , donn miasset si di Welt a
nou schneller drahn , je leichtr se wert.

Hons : Wos? Wos ? Selche Gedonkn hon i iatz obr nou nia
ghob.

Korl : Obr es isch decht sou , odr?
Hons : Irgndwia schu, obr bitte hear au mit der Unterholtung,

weil sunscht wert mir glei nou schwindliger.
Korl : Vielleicht isch dir deswegn sou schwindlig , weil se di

Welt olm schnellr und schnellr drahnt.
Hons : Bitte, hear mit dem Zeigs au.
Korl : Wos soll i mochn , wenns sou isch.
Hons : Jo schu , obr auf der ondern Seitn gibts jo Gott sei

Donk olm mehr Fette.
Korl : Fetter wern se lei bei ins und in Amerika .. .
Hons : Vielleicht geat si des decht nou aus.
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Karl : Jo eh. Auskennen tuat si auf der Welt eh niamand mehr.
Irgndamol werts holt an Rumpler mochn und olls werd
bumms hin sein.

Hons : Genau so werts sein.
Korl : Onders konn is mir nit vorstelln mit de riesign Lecher

vun Eardel und vun Gwicht vu dr Welt.
Hons : Ober heit homma wieder an Unterholtung , vafluacht

nou amoul . Kua Wunder , dass mir olleweil schwindlig
wert.

Korl : Jo , do isch es gscheitr a Schnapsl zun trinken und nou
a kluans Bier dazu , damit der Schwindl aufheart.

Hons : Gor kua schlechte Idee . I glap , dass a Schnapsl is uan-
zige isch, des do nou helfn kunn.

Korl : I jedenfolls loss mir a nou a Schnapsl kemmen , weil
wer woas , wia longs nou geat , bis es den groaßn Rumpler
mocht und olles zsommbricht.

Hons : Oder bis es ins ins Weltoll aussi katapultiert.
Korl : Richtig . Weil wos ma ghop hot , hot ma ghop . Des

konn uan kuaner mehr nemmen.
Hons : So isch es. Gonz genau so isch es.
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Die Großmutter

Bei Großmutter wusste man nie,
ob sie schon tot war oder noch lebendig.
Sie starb nicht an einem bestimmten Tag,
sondern über Jahre hinweg.
Wir glaubten sie bereits längst im Grab,
als sie dann ganz überraschend
doch wieder auf der Ofenbank lag.
Sie verfluchte das Jenseits,
sie haderte mit Gott,
von dem sie annahm,
dass er sie ungerecht behandelt hätte.
Alle ihre Kinder ließ sie wissen,
dass sie nie wieder Kinder in die Welt
setzen würde,
und sie verschwand einige Male
für Tage,
und man hielt Ausschau nach ihr,
in den Innauen,
in den Wäldern.
Wir holten die Gendarmerie zu Hilfe,
wir gaben eine Vermisstenanzeige auf,
jedoch ihre Leiche wurde nicht gefunden.
Oftmals hatte sie gedroht , ins Wasser zu g<
oder sich mit Tabletten zu beseitigen.
Nach Tagen wurde die Suche eingestellt
und ein Onkel meinte,



sie möge bleiben , wo sie wolle.
Aber kaum hatte man begonnen,
ihre kleine Wohnung auszuräumen,
lag sie plötzlich
wieder auf der Ofenbank
und ließ ihrer Wut
auf die katholische Kirche,
das jüdische Gesindel,
ihre missratenen Kinder , freien Lauf.
Darum kamen alle mit
Großmutter niemals zurande,
weil man nie genau wusste,
ob sie schon tot war
oder noch lebte.
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Schwierige Verhältnisse

Wenn Brigitte in Beziehungen steckte , dann waren das in der
Regel schwierige Beziehungen . Sie glaubte , dass sie solche
Beziehungen magnetisch anziehen würde . Meistens waren
ihre Männer verheiratet , lebten in kaputten Ehen, waren aber
dennoch nicht bereit , diese aufzugeben , sodass Brigitte diese
Verbindungen nach einiger Zeit wegen Hoffnungslosigkeit
selbst aufgab , wie sie sagte.
Brigitte selbst war zusammen mit vier Geschwistern in kata¬
strophalen familiären Verhältnissen aufgewachsen . Bei den
fünf Kindern war der Vater überzeugt , dass zumindest drei
nicht von ihm stammten . Schließlich verließ er die Familie.
Manchmal vermutete Brigitte , dass in der Kindheit eine der
Ursachen für ihr Beziehungsschlamassel liegen würde.
Als Brigitte an die Universität kam , verliebte sie sich in einen
Studenten aus Salzburg und war bald darauf schwanger. Ihr
Freund nahm seine Vaterschaft eher locker. Nach zwei Jahren
trennte sich Brigitte von ihm, da er nebenher immer irgend¬
welche Verhältnisse unterhielt . Dennoch blieben Brigitte und
der Vater ihres Kindes weiterhin in Verbindung . Er lebte längst
nicht mehr in der Stadt und war bereits das zweite Mal ver¬
heiratet . Wenn er nach Innsbruck kam , dann besuchte er sie
regelmäßig . Er besaß sogar einen Schlüssel zu ihrer Wohnung.
Einmal hatte Brigitte eine längere Beziehung und dieser
Mann wollte sie auch heiraten . Kurz vorher aber, als das
Aufgebot schon bestellt war, zog Brigitte die Reißleine und
ließ die Hochzeit platzen . Daraufhin meldete er sich lange
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Zeit nicht mehr bei ihr. Schlussendlich aber hatten er und
Brigitte dann wieder ein herzliches Verhältnis.
Mit den meisten Männern , zu denen sie ein Verhältnis hatte,
pflegte Brigitte auch nach den Trennungen weiterhin Kontakt.
So nahm sie am familiären Leben ihres Kindesvaters regen
Anteil , wurde sogar zu Familienfesten eingeladen , wusste
über alles sehr genau Bescheid.
So wie Brigitte keine fixe Bindung auf Dauer eingehen konn¬
te, so schien es, konnte sie auch keine völlig beenden . Sie
blieb in Kontakt mit ihren Männern , führte lange Telefonate,
ging mit ihnen auch weiterhin ins Kino oder auf Schi- und
Bergtouren.
Alle ihre neuen Bekanntschaften ließ Brigitte bereits am
Anfang wissen , dass sie Männer unglücklich mache . Sie sei
ein Freigeist , eine Beziehung auf Dauer sei mit ihr nicht mög¬
lich, sagte sie jedes Mal.

Einer ihrer aktuellen Freunde war Fabian , den es ziemlich
erwischt hatte . Er war heftig in sie verliebt . Eine Zeitlang
gefiel ihr sein Verliebtsein , aber sehr bald fühlte sie sich ein¬
geengt . Brigitte ließ ihn das auch sehr bald wissen.
„Was habe ich wieder angestellt . Ich bin ein Freigeist , ich ma¬
che Männer nur unglücklich “, sagte sie seufzend zu Fabian,
als sie mit ihm auf ihre Art Schluss machte . Es traf ihn hart,
als Brigitte ihm das sagte , auch wenn sie noch hinzufügte,
dass sie aber weiterhin Freunde bleiben würden.
Anfangs tat sich Fabian schwer, die Trennung wahrhaben zu
wollen . Sie gingen weiterhin gemeinsam ins Cafehaus , ins
Theater , nur in ihre Wohnung lud sie ihn nicht mehr ein.
Einmal besuchten sie ein Konzert und nachher eröffnete sie
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ihm, dass sie in zwei Tagen nach Südamerika fliegen würde.
Das war eine Überraschung für ihn , weil sie vorher davon
nie etwas erwähnt hatte.
Als Brigitte bereits eine Woche weg war, traf Fabian einen
Freund im Cafe Central und dieser erwähnte so nebenbei,
dass Brigitte jetzt einen Freund hätte , der äußerst komisch
sei. Fabian überging diese Bemerkung , meinte bloß , dass er
Brigitte nicht mehr so oft treffe.
Während der drei Wochen im Ausland meldete sie sich
nie bei Fabian , was bei ihr nichts Außergewöhnliches war.
Kaum war sie aber zurück , rief sie ihn an . Sie vereinbar¬
ten eine kleine Bergwanderung zu einer Almhütte . Während
des Fußmarsches läutete immer wieder das Flandy. Sie ließ
sich zurückfallen , um ihre Telefonate erledigen zu können.
Fabian dachte an seinen Bekannten im Cafe Central . Auf
der kleinen Schutzhütte , bei einer heißen Leberknödelsuppe,
begann sie von ihrem neuen Freund zu erzählen . Sie seien zu¬
sammen , obwohl es sehr kompliziert wäre . Er sei verheira¬
tet , sei jedoch ausgezogen , unterhalte aber noch eine weitere
Beziehung neben ihr. Einmal wäre er mit dieser nach Italien
gefahren , obwohl er Brigitte noch am Vortag die große Liebe
geschworen hätte . Nach dieser Episode hätten sie mehrere
Wochen keinen Kontakt mehr gehabt . Er rief zwar einige
Male an , sie ließ das Flandy aber klingeln . Danach trafen sie
sich wieder . Der Reise nach Südamerika hätte sie nur zuge¬
stimmt , um herauszufinden , wie es ist, wenn sie dauernd zu¬
sammen sein würden . Dort bekam sie aber mit , wie er SMS
schrieb und E-Mails verschickte . An diese Bekannte . Seit ih¬
rer Rückkehr würden sie zwar viel miteinander sprechen,
aber sie könne nicht sagen , wie es weitergehe.
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Fabian hörte gespannt zu. Er spürte eine Erleichterung in
sich . Nachdem er bezahlt hatte , kehrten sie ins Tal zurück.
Dort verabschiedeten sie sich voneinander . Sie drückte ihm
einen flüchtigen Kuss auf den Mund.
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Der Boxkampf

Im Laufe unserer Bekanntschaft sah ich in Volkmar immer
einen väterlichen Freund . Als ich ihn kennen lernte , war
ich Anfang zwanzig und meine ersten Treffen mit ihm be¬
eindruckten mich sehr. Er war Journalist , arbeitete beim
Landespressedienst und schrieb nebenher Kunstkritiken für
die Tiroler Tageszeitung . Er war ein hoch gebildeter Mann
und hatte massive Probleme mit dem Alkohol.
Nach einer Vernissage saß der harte Kern dieser Ausstellung
noch beim Fechtlwirt am Innsbrucker Marktgraben zu¬
sammen . Volkmar war ganz elektrisiert von den gezeigten
Werken , während er Schnaps aus einem Achtelweinglas
trank . Das machte er öfters , wie ich bald feststellen sollte.
Obwohl er schwer betrunken war , gab er dennoch die klügs¬
ten und interessantesten Formulierungen von sich. Einige
Tage danach erschien dann auch in der Tageszeitung eine
Kritik über diese Ausstellung . Sie war selbst ein Kunstwerk
und war aus künstlerischer Sicht wahrscheinlich bedeuten¬
der als die Ausstellung selbst.
Zu der Zeit , als ich mit Volkmar häufiger beisammen war,
kam ich mit der Innsbrucker Kunstszene etwas in Kontakt.
Ich war Anfang zwanzig und vertrug auch eine Menge
Alkohol . Ich hatte damals eine Phase , wo ich glaubte , dass
ein Künstler auch ein harter Trinker sein müsse . So pass¬
ten Volkmar und ich damals bestens zusammen . Er hatte
von mir einige Gedichte und Kurztexte gelesen und er hielt
mich für einen talentierten Dichter , wie er mich manchmal,
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besoffen , wissen ließ. Aus unerfindlichen Gründen glaubte
er aber auch , dass ich einige Kämpfe als Amateurboxer be¬
stritten hätte . Wie er dazu kam , weiß ich bis zum heutigen
Tag nicht . Aber von dieser Vorstellung ließ er sich nicht ab¬
bringen . Wenn wir zwei gemeinsam durch die Innsbrucker
Lokalszene zogen , stellte er mich jedenfalls in den einschlä¬
gigen Kreisen stets als Dichter und Boxer vor.
An einem Faschingsdienstag zogen Volkmar und ich durch
die Stadt , landeten am frühen Abend im Cafe Piano in der
Altstadt . Er verwickelte sich mit einigen an der Bar in einen
Kunststreit . Er sprach einer Ausstellung , dessen Verkaufserlös
einem guten Zweck dienen sollte , jegliche Qualität ab . Er
fand es als Anmaßung , vermeintliche Kunst dafür zu miss¬
brauchen . Bevor es zu Handgreiflichkeiten gekommen ist,
sagte er zu mir : „Komm wir fahren nach Hatting zu Walter
Nagl . Das ist ein wahrer Maler . Diese Kunst -Moral -Apostel
hier haben keine Ahnung .“
Obwohl ich nicht viel weniger betrunken war als Volkmar,
fuhr ich mit dem Auto nach Hatting zu Walter Nagl . Walter
Nagl wohnte direkt am Dorfplatz , wo wir unser Auto abstell¬
ten . Wir läuteten an der Haustür , der Künstler öffnete zwar
die Tür, als er aber bemerkte in welchem Zustand wir uns be¬
fanden , wollte er mit uns nichts zu tun haben . Er wäre bei der
Arbeit und wolle nicht gestört werden . Bumms. Wir gingen
zum Auto zurück . Nicht weit davon entfernt , nahm Volkmar
unvermittelt die Boxhaltung ein und wollte mich herausfor¬
dern . Ich verstand zuerst nicht , was dieser Unsinn sollte.
„Komm schon “, forderte er mich auf , „jetzt kannst du unter
Beweis stellen , ob du als Boxer was taugst , oder ob du auch
so ein Idiot bist , wie diese Faschingsgilde im Piano .“
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Ich versuchte seine Angriffe abzuwehren . Er vergrub sich ge¬
radezu in mir und verpasste mir einen heftigen Schlag in die
Magengrube . Reflexartig konterte ich und traf ihn mit mei¬
ner Faust so heftig , dass er umfiel und am harten Boden des
Hattinger Dorfplatzes landete . Seine Brille flog im weiten
Bogen durch die Luft . Einen kurzen Moment saß Volkmar
sprachlos vor mir auf dem Boden . Nachdem er wieder bei
sich war , meinte er erstaunt und anerkennend : „Du , ich
muss dir sagen , ich hab deine Linke nicht kommen sehen .“
Dann suchten wir seine Brille und fuhren zurück nach
Innsbruck ins Cafe Piano.
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Die wichtigsten Dinge für eine gute Politik

Ich möchte Ihnen eine Geschichte erzählen.
Wenn Sie diese Geschichte gehört haben,
dann werden Sie verstehen , was ich meine.

Also:

Es ging um die Aufstellung einer Parkbank unter einem
Baum in der Nähe einer Siedlung.
An und für sich eine lächerliche Angelegenheit.
Aber wegen dieser Parkbank gab es bei den Bewohnern der
nahe gelegenen Siedlung folgende Diskussion:
Einige haben gemeint : Wozu braucht es hier eine Parkbank?
Bisher hat es auch keine gegeben.
Und für wen soll diese Parkbank aufgestellt werden?
Dort sitzen dann einige Trunkenbolde mit ihren Weinflaschen
und Bierdosen und verschandeln mit dem Abfall die ganze
Umgebung.
Oder es tummeln sich dort Jugendliche herum und drehen
mit ihren Mopeds ihre Runden , so dass alles wegen des
Lärms in Aufruhr gerät.
Es gibt ja keinen unerträglicheren Lärm als den Mopedlärm,
und die Jugendlichen kennen kein Pardon.
Die drehen das Gas derart auf , dass einem Hören und Sehen
vergeht.
Für Trunkenbolde und lärmende Jugendliche hat es keinen
Sinn eine Parkbank aufzustellen.
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Außerdem : wer haftet , wenn ein Kind auf diese Parkbank
steigt und herunterfällt und sich ein Bein bricht?
Man wollte gar nicht daran denken , welche Verletzungen da
möglich sind.
So eine Parkbank stellt eine öffentliche Gefährdung ers¬
ten Grades für unsere Kinder dar, und wer wird dann zur
Verantwortung gezogen , wenn es um einen Schadensfall
geht?
Um Krankenhauskosten , um Schmerzensgeld etc.
Parkbank hin - Parkbank her, hieß es in dieser Diskussion,
alles gut und recht.
Aber, und da sind wir bei einem weiteren Punkt.
Sollte es zur Aufstellung einer Parkbank kommen , was für
eine Parkbank sollte es dann sein?
Welche Gestaltung?
Wenn es so eine null-acht -fünfzehn Parkbank ist, wie zum
Beispiel diese roten , die allerorten in den Parkanlagen her¬
umstehen , dann kann man von ganzem Herzen darauf ver¬
zichten.
Sollte die Parkbank kommen , dann muss vorher der ästheti¬
sche Aspekt abgeklärt sein.
Ebenso wie die Sicherheitsfrage geklärt sein muss
und so weiter und so fort ...

Genau so ist über diese Parkbank diskutiert worden , und
schließlich ist dieses Thema sogar in den Gemeinderat ge¬
langt.
Dort musste diese Parkbank -Problematik auch behandelt
werden , weil sich die Anrainer , oder besser gesagt unser
Wahlvolk , so über diese Sache ereifert haben.
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Verstehen Sie mich jetzt?
Das ist die Situation , in der wir heutzutage stecken.
Mit diesem kleinen Beispiel kann man aufzeigen , wie es um
unser Land bestellt ist.

Aber diese Geschichte war noch nicht zu Ende.
Im Gemeinderat wurde nicht lange herumgefackelt und ent¬
schieden , dass die Parkbank aufgestellt wird.
Diese Hochnäsigkeit hat dann wiederum einige dermaßen
aufgeregt , dass sie die übliche Unterschriftenaktion gegen
die Aufstellung der Parkbank gestartet haben.
Was bildet sich der Gemeinderat ein, derart über die Anrainer
drüber zu fahren.
Daraufhin haben sogar Regionalmedien über die Parkbank
berichtet und in der Folge gabs noch einige Leserbriefe.
Genau so hat es sich abgespielt in unserem Dorf , wegen ei¬
ner Parkbank.

Können Sie mich jetzt verstehen , können Sie mir jetzt folgen,
was ich Ihnen mit dieser Geschichte erzählen will .. .?

Eine andere Geschichte.
Momentan regt sich das Wahlvolk maßlos darüber auf , dass
Postämter zugesperrt werden.
Aber genau diejenigen , die sich jetzt groß darüber aufregen,
waren jene, die vor Jahren immer groß die Forderung aufge¬
stellt haben , dass die Post und alle anderen Staatsbetriebe pri¬
vatisiert werden müssten , weil dort nur Privilegienrittertum
und Misswirtschaft herrschen würden.
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Wie haben sich auch die Medienleute die Finger wund ge¬
schrieben und wie hat das Wahlvolk lauthals geschrien.
„Weniger Staat mehr privat !“, das war der Slogan, das
war die Devise, mehr Flexibilität , mehr Transparenz , mehr
Konkurrenz , weil dadurch alles schneller und günstiger und
besser wird.
Dann kamen die Neuwahlen und die neue Regierung hat die
Gesetze dementsprechend abgeändert , so wie es das Wahl¬
volk verlangt hat.
Es kam die Privatisierung , die Forderungen wurden um¬
gesetzt und jetzt schreien dieselben wieder, was es für eine
Sauerei ist, dass die Postämter geschlossen werden.
So blöd ist das Wahlvolk , das österreichische Wahlvolk.
Es gibt auf Gottes Erdboden nämlich nichts Blöderes , als das
österreichische Wahlvolk.
Das österreichische Wahlvolk schreit zwar immer nach
Reformen und Änderungen , aber wehe es kommen diese
Änderungen und Reformen.
Dann schreien wiederum alle, was das alles für ein Wahnsinn
ist, und alle weinen den guten alten Zeiten nach.

Elin und wieder genehmige ich mir noch einen Stammtisch,
gehe ich ins Wirtshaus auf ein, zwei kleine Bier und wenn ich
mir dann anhöre , was diese Stammtischler von sich geben,
dann kann man nur noch den Kopf schütteln.
Am Stammtisch herrscht die Blödheit pur.
Alle diese Stammtischbrüder wissen ja ganz genau , wie alles
laufen müsste , was zu ändern wäre , doch wenn man genau¬
er nachfragt , stößt man nur auf Ahnungslosigkeit , reine und
blanke Ahnungslosigkeit.
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Der Stammtisch ist ein einziges schwarzes Loch an Blödheit.
Am Stammtisch sammelt sich die allumfassende Dummheit
des Wahlvolkes und explodiert in Vorurteilen und Dummheit,
wie eine neue Galaxie kurz nach dem Urknall.
Wenn man sich das anhört , dann kann einem nur ganz an¬
ders werden , auch wenn der Stammtisch bloß ein Stammtisch
ist und man nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen darf.

Wenn Sie mich jetzt fragen würden , warum ich noch in
der Politik bin , warum ich mir diese Knochenarbeit über¬
haupt antue , dann gebe ich Ihnen ganz unumwunden zur
Antwort , dass genau diese Blödheit des Stammtisches und
diese Blödheit des Wahlvolkes der Grund dafür sind , wes¬
halb ich weiterhin in der Politik tätig bin.
Wenn ich mir denke , dass die Blödheit des gemeinen
Wahlvolkes an die Macht kommt , dann kann man nur noch
an Flucht denken.
Aber wohin soll man flüchten?
Oft fragen mich Freunde : „Warum tust du dir das an ?“
Oder die Neunmalklugen attackieren mich , sagen hinter
vorgehaltener Hand , dass ich ein Sesselkleber bin.
Nun , wenn ich mir über eines im Klaren bin, dann darüber,
warum ich mir die Politik überhaupt noch antue.
Da habe ich ganz klare Anschauungen.
Es ist beileibe nicht wegen des Geldes.
Mein Gott , da könnte ich in der Privatwirtschaft ein Viel¬
faches verdienen.
Im Vergleich zu einem durchschnittlichen österreichischen
Fußballer verdienen wir Politiker ein Butterbrot.
Das ist kein Thema.
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Da geht es um etwas anderes.
Grundsätzlicheres.
Es stecken auch keine idealistischen Gründe dahinter.
Ich halte nichts von den Idealisten in der Politik.
Idealismus und Politik vertragen einander nicht.
Das funktioniert nie.
Ich bin lange genug in der Politik , um das zu wissen.
Am Anfang meiner Politikerlaufbahn hatte ich auch noch
einige Flausen im Kopf.
Die sind mir inzwischen gründlich vergangen.
Heute habe ich klare Ansichten , was die Politik betrifft.
Das oberste Ziel der Politik muss sein, dass in einem Land
Unruhen vermieden werden , einigermaßen Friede herrscht,
und die Leute - aus welchen Gründen auch immer - nicht
aufeinander losgehen.
Das ist das Schlimmste , das passieren kann , wenn Leute sich
gegenseitig mit Mitteln der Gewalt bekämpfen und aufein¬
ander losgehen.
Davor habe ich eine fundamentale Angst.
Das Schlimmste , was einem Volk passieren kann , ist Bürger¬
krieg , aus welchen Gründen auch immer.
Es ist die oberste Aufgabe der Politik , das zu verhindern.
Die Politik muss alles unternehmen und alle Möglichkeiten
ausschöpfen , um in einem Land einigermaßen Frieden zu
schaffen.
Unruhen und Unfrieden sind die Krebsgeschwüre für eine
Gesellschaft.
Damit die Politik Ruhe und Frieden schaffen kann , müs¬
sen einige ganz pragmatische Dinge erfüllt werden , darauf
kommt es an.
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An oberster Stelle muss dafür gesorgt werden , dass alle
Menschen zu essen, zu trinken und ein Dach über dem Kopf
haben.
Essen, trinken und wohnen , darauf muss die Politik ihr
größtes Augenmerk richten.
Wenn diese drei Dinge gegeben sind , dann ist schon viel ge¬
wonnen.
Aber das ist natürlich noch nicht alles.
Es kommen noch zwei weitere wichtige Dinge dazu.
So lächerlich es klingt , aber es ist die Wahrheit . Neben essen,
trinken und wohnen , muss auch jeder einen Fernsehapparat
besitzen und die Programme müssen zahlreich sein und es
muss rund um die Uhr ausgestrahlt werden und vor allem
inhaltlich auf der untersten Stufe.
Genauso wie es heute die Privaten schon vorexerzieren.
Mit ihren Fernsehprogrammen leisten unsere zahlreichen
Privatfernsehstationen einen ganz großen Beitrag , damit das
Wahlvolk ruhig gestellt wird.
Und das ist gut so.
In diesem Bereich hat die Privatisierung Großartiges geleistet.
Flut ab , kann ich da nur sagen.
Es braucht wirklich viel Geist , damit man in derartiger
Geistlosigkeit so viel Blödsinn auf die Beine zu stellen in der
Fage ist.
Aber das ist notwendig und völlig richtig , damit unser
Wahlvolk auf keine dummen Gedanken kommt.
Man muss das in größeren Zusammenhängen sehen.
Es geht schließlich um ein friedvolles Zusammenleben zwi¬
schen den Menschen und das ist nur möglich , wenn die
Bäuche voll sind und der Geist laufend abgelenkt wird.
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Neben essen, trinken , wohnen und fernsehen müssen die
Menschen auch noch die Möglichkeit zum Lotto -, zum
Glücksspiel haben.
Jeder benötigt die Illusion , dass er Millionär werden kann.
Diesen Unsinn muss die Politik besonders im Auge behalten.
Zudem hat das den Vorteil , dass durch das Glücksspiel jede
Menge an Steuern hereinkommt.
Eine kluge Art , Steuern einzuheben.
Wenn es also die Politik schafft , dass alle zu essen, zu trin¬
ken , zu wohnen , zu fernsehen und Lotto zu spielen haben,
dann hat die Politik alles erreicht , was sie erreichen kann.
Mehr ist nicht möglich.
Aber damit hat sie bereits ganz Großes geleistet.
Sie schafft Ruhe und Frieden im Land , und Ruhe und Frieden
sind das höchste Gut , das die Politik zu leisten hat.

Diese Grundprinzipien sind unabdingbar für eine vernünfti¬
ge, pragmatische Politik.
Die Devise muss lauten : Vollfressen , vollsaufen , ein eigenes
Bett, fernsehen und Lotto spielen.
Damit ist alles erreicht.
Das übliche Wahlvolk geht nämlich über Leichen , zertrüm¬
mert alles, was sich ihm in den Weg stellt , wenn es nicht zu
fressen und zu saufen hat und kein Fernsehprogramm läuft
und nicht die Möglichkeit besteht , Lotto zu spielen.
Der höhere Sinn liegt darin , das Volk in Schach zu halten.

In jüngeren Jahren hatte ich noch große Ideen.
Ein Wahnsinn , was ich für Ideen hatte.
Ich dachte noch an eine bessere Welt und diesen ganzen Unsinn.
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Aber bitte , diese Zeiten sind vorbei.
Gott sei Dank.
Natürlich verwende ich auch heute noch diese Floskeln , am
Parteitag , im Vorstand , bei Interviews.
Das gehört zum Vokabular eines jeden Politikers.
Das ist wie mit dem Anzug.
Den muss man auch tragen , so wie die Idee von einer besse¬
ren Welt.
Und ganz abwegig ist das ja auch nicht.
Natürlich in einem anderen Zusammenhang.
Wenn ich mich darum bemühe , dass das Wahlvolk die wich¬
tigen , großen Dinge bekommt , dann kämpfe ich ja auch für
eine bessere Welt, irgendwie.
Und der Grund , warum ich heute noch in der Politik bin , hat
mit nackter Angst zu tun.
Ja , Angst.
Ich habe Angst davor , dass die Menschen aufeinander los¬
gehen.
Und um das zu verhindern , bin ich noch in der Politik.
Das ist heute meine Triebfeder.
Ich gehöre noch jener Generation an , die einen gewissen
Überblick hat , über den die meisten Menschen und auch die
meisten Politiker nicht mehr verfügen.
Das dürfen Sie mir glauben.

Mein Gott , diese Vorurteile gegen uns Politiker , bezüglich
Eitelkeiten und Sesselklebereien und Privilegien , das ist im
Grunde alles ein Ablenkungsmanöver , aber das muss halt
kolportiert werden , weil das Wahlvolk seine Vorurteile
braucht und die Medien etwas berichten müssen , um dem
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Wahlvolk etwas Honig um den Mund zu schmieren . Wer
würde sonst diese Medien lesen, geschweige denn auch noch
dafür bezahlen?
Aber solange das Wahlvolk zu fressen , zu saufen , den
Fernseher und das Lotto hat , mag es sich seine Vorurteile
gerne bewahren.
Auch wenn diese lächerlich sind.

Die Politik hat heute ja vorwiegend nur noch die Funktion,
den Kopf hinzuhalten für das , was andernorts hinter dicken
Türen entschieden wird.
Entschieden wird von den großen Bossen in der Wirtschaft,
den Finanzmärkten , den Computer -Konzernen , den Medien
und vom Militär.
Die einfachen Politiker , so wie ich, sind im Prinzip ja nur
noch Hampelmänner.
Sie dienen als Ablenkung für das Wahlvolk.
Wir müssen als Sündenböcke herhalten , damit das Wahlvolk
seinen Zorn auf die Politiker kanalisieren kann.
Nur ein Beispiel.
Nehmen wir eine Lawinenkatastrophe oder ein Hochwasser
oder eine ähnliche Katastrophe her.
Wie läuft das ab?
Zuerst wird über die vielen Toten berichtet , das Elend , und
danach wird sofort die Frage aufgeworfen , wer war Schuld
an der Lawine , am Hochwasser , an den vielen Toten?
Warum haben die Behörden das Wahlvolk Einfamilienhäuser
in die rote Zone bauen lassen?
Warum hat die Politik es verabsäumt , dafür zu sorgen , dass
es keine entsprechende Lawinenverbauung gibt?
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Und ganz gleich läuft es bei einem Hochwasser.
Warum wurde nicht vorgesorgt?
Warum hat die Politik geschlafen?

Haben Sie in den letzten Tagen auch die Geschichte über die¬
sen grauenhaften Kindesmord in Amstetten gelesen?
Amstetten muss überhaupt eine Gegend sein.
Entsetzlich.
Haben Sie das gelesen , was da passiert ist?
Da bringt eine verrückte Mutter ihr Kleinkind um, und was
berichten die Medien?
Richtig : Warum haben die Behörden nicht vorher eingegrif¬
fen?
Warum wurde kein Sozialarbeiter hingeschickt?
Warum wurde die Mutter nicht von den Behörden betreut?
Warum wurde dieser kranken Frau nicht das Kind abgenom¬
men?
Ja , ganz genau das steht jetzt in den Zeitungen zu lesen.
Sie haben sicher auch gelesen, was die Medien berichtet haben.
Immer das Gleiche.
Aber umgekehrt : Wäre jemand vom Jugendamt bei dieser
Familie aufgetaucht und hätte sich für die näheren Umstände
interessiert , dann hätten die Medien genau das Gegenteil ge¬
schrieben : Was hat die Behörde bei einer unbescholtenen
Familie verloren?
Warum wird da herumgeschnüffelt?
„Feben wir bereits im George -Orwell -Staat ?“, titeln dann
die Blätter und die Medien.
Darum kann ich nur sagen , das Problem sind nicht unsere
Politiker , sondern das Problem ist das Wahlvolk.
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Das Wahlvolk sucht einen Sündenbock und findet ihn halt
in der Politik.
Da können sich alle abputzen , ohne selbst Verantwortung
übernehmen zu müssen.
Das Wahlvolk liegt hinter der Ofenbank , reißt groß das
Maul auf , aber selbst bringt es nichts zustande.
Das ist eben das Wahlvolk.
Das muss einem als Politiker klar sein.
Wenn einem das nicht klar ist, dann braucht man erst gar
nicht in die Politik zu gehen.
Hätte ein Politiker eine gute Idee, dann würde sie vom
Wahlvolk solange zerredet , bis nichts mehr übrig bleibt.
Geht ein Politiker auf die Menschen zu, zeigt sich im Bierzelt,
auf Veranstaltungen , heißt es, der Kerl will sich nur auf un¬
sere Kosten ansaufen und anfressen.
Geht er nicht in die Öffentlichkeit , ist er abgehoben und gilt
als präpotent.
Und so ist es in allen Bereichen.
Wie es der Politiker macht - und ich kann davon ein Lied
singen - macht er es falsch.
Andauernd hat das Wahlvolk die Klappe offen, alle wollen
immer alles haben , aber natürlich nur auf Kosten anderer.
So schaut die Sache aus.
Wenn es nach mir ginge, dann müsste man nicht die Politiker
austauschen , sondern das Wahlvolk.
Aber das geht halt nicht , so wie das bei einer Fußball¬
mannschaft auch nicht geht.
Da wird auch der Trainer entlassen und nicht die ganze
Mannschaft.
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Als wahrer Politiker kann man alle Kritik und alle Be¬
schimpfungen nur an sich abgleiten lassen und stets die
grundlegenden Dinge im Kopf haben.
Alles andere kann man vergessen.
Irgendwo muss man als Politiker die Anlage zum Märtyrer
in sich haben.
Ansonsten würde man sich das nicht antun.
Als Politiker muss man sich für eine höhere Idee opfern.
Man muss sich um Ruhe und Frieden kümmern und diesen
Weg konsequent gehen.
Es geht um volle Bäuche , um ein Dach über dem Kopf , um
jede Menge Fernsehprogramme und um das Glücksspiel.
Ob das Wahlvolk zur Urne geht oder nicht ist im Grunde
einerlei.
Es geht um die wichtigen Dinge , auf die man immer achten
muss.
Zumindest für einen guten Politiker.
Alles andere kann man getrost vergessen.
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Ehe

Früher , in den ersten Jahren ihrer Ehe,
wünschte sie sich nichts mehr als Kinder,
aber es klappte nicht und nicht.
Alles Mögliche wurde unternommen , ohne Erfolg.
Das ließ sie verbittern.
Ihr Ehemann war ein Schlitzohr,
hatte eine Frauengeschichte nach der anderen.
Er sah gut aus , hatte ein flottes Mundwerk,
war stets gut drauf.
Sie wusste von seinen Geschichten,
aber man besaß ein tolles Zuhause,
Reichtum und Wohlstand.
Er war die meiste Zeit außer Haus.
Sie verbrachte die meiste Zeit in diesem,
räumte auf , putzte unentwegt,
hielt alles in Schuss,
wusch seine Unterhosen,
seine Socken,
bügelte die Hemden.
Immer war für ihn alles vorbereitet,
damit er in See stechen
oder in das gemütliche
Zuhause zurückkehren konnte.
Sie wusste , sie war nur sein Mutterersatz.
Ihre Verbitterung wich
mit der Zeit einem stillen Unglück,
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verbunden mit der Angst,
dass er bei einer anderen ein Kind hätte.
Seit ihrer Jugend trug sie immer kurzgeschnittenes Haar,
das ihrem Mann so gut gefiel.
Eines Tages beschloss sie, schulterlanges
Haar tragen zu wollen.

Reith bei Kitzbühel

104



Die Quer sch wimmerin

Das öffentliche Schwimmbad in unserer Gemeinde liegt
keine fünf Gehminuten von unserem Haus entfernt . Diese
Nähe der Badeanstalt schätzte meine Mutter sehr, weil sie
sich deshalb im Bademantel und mit Badetasche auf den
Weg dorthin machen konnte . Meine Mutter gehörte zu den
Stammgästen der Badeanstalt . Täglich morgens um neun -
sofern es das Wetter erlaubte - marschierte sie los, duschte
sich zu allererst ausgiebig , um dann eine halbe Stunde im
Wasser zu verbringen , wo sie gemächlich ihre Längen ab¬
spulte . Nachher unterhielt sie sich mit anderen Stammgästen
und dem Personal und kehrte frisch und munter gegen halb
elf nach Hause zurück . Auch an Tagen, wo das Wetter nicht
besonders war , ließ sich meine Mutter nicht davon abhal¬
ten , die Badeanstalt zu besuchen . Machte sie an solchen
Tagen ihre Längen , dann konnte es Vorkommen , dass der
Bademeister wegen der ungemütlichen Wassertemperaturen
verschmitzt meiner schwimmenden Mutter zurief : „Tua ma
nit dersaufn , Hilde , weil i kann di nit retten .“

Selbst wenn es so kalt war, dass an Schwimmen nicht zu
denken war, ging meine Mutter trotzdem ins Schwimmbad,
weil sie sich dort zumindest duschen konnte . Schließlich hat¬
te man sich eine Senioren -Saisonkarte gekauft , und die sollte
ausgiebig genutzt werden . Es kam einige Male vor, dass sie an
Tagen zur Badeanstalt kam , wo diese wegen Schlechtwetters
geschlossen war . Das konnte meine Mutter nicht verstehen.
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Da konnte es schon passieren , dass sie nach Hause ging und
deswegen im Bürgermeisteramt anrief.

Die Eintrittspreise für die Badeanstalt unserer Heimat¬
gemeinde waren mehr als sozial gestaltet . Es gab Saison¬
karten für Kinder, Studenten , Behinderte und natürlich
auch für Senioren . Zusätzlich wurde eine Morgen - und eine
Abendkarte angeboten . Auch für Pensionisten . Die Morgen¬
karte erlaubte die Benutzung des Bades bis zu Mittag und
kostete € 31 , die Abendkarte hatte ihre Gültigkeit ab 17 Uhr
und kostete überhaupt nur € 18.
Meiner Mutter und einigen anderen Senioren - vorwiegend
Frauen - gelang ein ganz besonderer Deal. Sie kannten die
Kassiererinnen persönlich , luden diese hin und wieder zu ei¬
ner Tasse Kaffee im Schwimmbadrestaurant ein. Natürlich
völlig ohne Hintergedanken . Jedenfalls erreichten sie, dass sie
als arme Pensionistinnen eine Morgensaisonkarte erhielten,
jedoch zum Tarif des Abendabonnements . Ersparnis € 13.

Traditionellerweise wurde das Schwimmbad am ersten
Sonntag im Mai geöffnet . Also kurz vor dem Muttertag.
Einmal hatte ich die glorreiche Idee, ich könnte meiner
Mutter zu ihrem Ehrentag eine Saisonkarte spendieren.
Damit ich ihr die Saisonkarte am Muttertag überreichen
konnte , ging ich ins Bürgermeisteramt und besorgte mir
eine Morgensommersaisonkarte für die Badeanstalt . Also
zum Preis von € 31 . An besagtem Muttertag - an jenem Tag
schneite es übrigens bis auf fünfhundert Meter herunter -
überreichte ich ihr das Geschenk.
Ihre erste Frage lautete : „Wie viel hast du bezahlt ?“
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Meine Antwort : „Das ist kein Thema . Das ist ein Geschenk .“
Da meine Mutter in Gelddingen von mir keine hohe
Meinung hatte , war sie vollkommen überzeugt , dass ich den
Vormittagstarif bezahlt hätte.
Mutter : „Hast du die Karte im Bürgermeisteramt gekauft ?“
Ich: „Wo sonst ?Das Schwimmbad öffnet erst am Muttertag .“
Damit war für Mutter alles klar . Ihr verblödeter Sohn hatte
einen überhöhten Preis bezahlt . Mutter regelte das auf ih¬
re Weise. Auch bei ihren Freundinnen konnte sie dafür nur
Zustimmung ernten . „So weit kommt es noch , dass wir
die Gemeinde finanzieren . Diese holt sich von uns ohnehin
Steuern mehr als genug .“
Jedenfalls wurde die Karte ausgetauscht . Meiner Mutter
ging es natürlich nicht um das Geld, wie sie der Kassiererin
versicherte , sondern ums Prinzip . Trotzdem steckte sie die
Überzahlung von € 13 ein.

Unter den Stammgästen der Badeanstalt gab es auch immer
wieder Reibereien , kleinere Streitereien . Einmal ging ich mit
meiner Mutter spazieren und eine Frau kam uns entgegen.
Als uns diese näher kam , sagte meine Mutter in forschem
Ton zu mir : „Diese Frau wird von uns nicht gegrüßt .“
Ich fragte unschuldig : „Darf man wissen , warum ?“
Meine Mutter mit steinerner Miene : „Das ist die Quer¬
schwimmerin in der Badeanstalt .“
Ich, erstaunt : „Sie ist was ?“
„Eine Querschwimmerin .“
Dann weihte mich Mutter in die Geschichte ein.
„Sie kann nicht , wie jeder normale Mensch , in unsere Richtung
schwimmen , nein, sie muss quer gegen uns schwimmen .“
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„Unglaublich “, sagte ich.
„Ich habe es sie schon einige Male wissen lassen , im und
außerhalb des Beckens . Außerdem ist sie überhaupt eine
Querulantin . Kein Mensch mag sie im Schwimmbad .“

Zu jener Zeit gehörte ich noch dem Gemeinderat unseres
Dorfes an . Einmal hatten wir unter „Vertrauliches “ ein
für mich schwieriges Problem zu behandeln . Da ich aus
Termingründen nicht an der Vorbesprechung im Parteiclub
teilnehmen konnte , war ich über die Tagesordnungs¬
punkte nicht entsprechend informiert . Wäre ich infor¬
miert gewesen , dann hätte ich es vorgezogen , bei dieser
Gemeinderatssitzung nicht dabei zu sein. Bei besagtem
Punkt ging es um die Badeanstalt . Der Bürgermeister führ¬
te aus , dass es im Schwimmbad beim Verkauf der Saison¬
karten Unregelmäßigkeiten gäbe . Es wären die günstigen
Abendkarten verkauft , diese jedoch regelmäßig am Vormittag
in Anspruch genommen worden . Die beiden Kassiererinnen
hätten das nach langem Hin und Her auch eingestanden.
Im Gemeinderat ging es darum , wie man diese Angelegenheit
regeln sollte . Der Bürgermeister brachte disziplinäre Maß¬
nahmen für die beiden Mitarbeiterinnen aufs Tapet .Während
er seine Ausführungen machte , schaute er - zumindest kam
es mir so vor - fast die ganze Zeit zu mir herüber . Ich hätte
mich am liebsten in Luft aufgelöst . Zu meiner Ehrenrettung
möchte ich sagen , dass ich natürlich gegen disziplinäre
Maßnahmen votierte , denn ich wusste unter welchem Druck
die armen Kassiererinnen standen . Sie hatten keine Chance,
denn gegen eine Horde von Seniorinnen ist man machtlos,
wenn es um Vergünstigungen bei Saisonkarten geht . Gott
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sei Dank sah das die Mehrheit des Gemeinderates auch so,
sodass es zu keinen Konsequenzen für die Bediensteten kam,
außer zu einer mündlichen Verwarnung.

Gleich am nächsten Tag versuchte ich Klartext mit meiner
Mutter zu reden . Aber sie hörte mir gar nicht richtig zu.
Sie sagte bloß : „Das geht sicher auf das Konto der Quer¬
schwimmerin . Aber warte , die wird nicht mehr lange in un¬
serer Badeanstalt in die falsche Richtung schwimmen .“
Daraufhin sagte ich nichts mehr.
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Die Kaisertreue

Im Jahre 184 8- zu Zeiten der Märzrevolution - musste Kaiser
Ferdinand I. aus Wien fliehen . Dabei kam er nach Tirol , wo
er herzlich willkommen und mit offenen Armen empfan¬
gen wurde , weil schon damals in unserer Heimat die Uhren
anders liefen als in der großen monarchistischen Zentrale.
Während dieses Aufenthaltes in Tirol besuchte der Kaiser
mit seinem Gefolge auch einige Tiroler Landgemeinden . Am
27 . Juni 1848 verbreitete sich jedenfalls in unserer kleinen
Gemeinde Zirl die Kunde , dass seine Kaiserliche Hoheit , be¬
gleitet von seinem späteren Nachfolger am Thron , Kaiser
Franz Josef I., von den Erzherzogen Ferdinand , Max , Karl
Ludwig , Ludwig Viktor und der Erzherzogin Sofie, sich auf
unser Dörfchen zubewegen würde . Diese Nachricht versetz¬
te meine Heimatgemeinde in helle Aufregung und sofort
wurde unter großem Zeitdruck beschlossen , dem Kaiser ei¬
ne große Überraschung zu bereiten . Die Schützen wurden
zusammengetrommelt , die Musik aufgeboten , der Mesner
Jakob musste das Geläut für die Kirchenglocken auftrei¬
ben , der Kirchenprobst besorgte Böller und Pfarrer Moriggl
eilte nach Hause , um sich die Sonntagsstiefel anzuziehen.
Während die Hohe Kaiserliche Kutsche näher kam , stürm¬
te er zum Dorfplatz zurück , zusammen mit den Schützen,
von denen einige vor Eile ihre Lederhosen noch in der Hand
hielten und Aufstellung bezogen . Pfarrer Moriggl über¬
nahm höchstpersönlich das Kommando : Die Schützen ste¬
hen stramm , die Musik intoniert die Volkshymne , der Kaiser
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grüßt links und rechts und fährt zur Überraschung aller und
trotz der Vivatrufe der aufgeregten Volksmenge zum Dorf
hinaus , ohne stehen zu bleiben.
Schützen und Musik schauen verdutzt drein , ebenso alle an¬
deren und nicht zuletzt Pfarrer Moriggl.
Aber diese Überraschung hielt nicht allzu lange an . Schließlich
wollte man sich nicht so mir nichts dir nichts von seiner
Kaiserlichen Hoheit abschütteln lassen . Ein Bürschchen,
das vom Dach des höchsten Hauses aus die Durchfahrt
beobachtet hatte , bemerkte , dass seine Kaiserliche Hoheit
samt Gefolge außerhalb des Dorfes anhielt und eine Rast
einlegte . Eben diese Beobachtung schrie dieses Bürschchen
vom Dach den Dorfbewohnern zu, worauf diese nichts
Besseres zu tun wussten , als Pfarrer Moriggl nachzueilen.
Dieser hatte den Entschluss gefasst , dem Kaiser nachzueilen,
nahm eine Abkürzung durch den Dorfbach , wo seine neu¬
en Sonntagsstiefel völlig durchnässt wurden . Aber das küm¬
merte den Pfarrer nicht weiter, als er in der Nähe des Kaisers
mit seinen Kooperationen in einem Türkenacker Aufstellung
bezog und die Ehrenbezeugung leistete.
Daraufhin blickten der Kaiser und seine Gefolgschaft eini¬
germaßen verdutzt aus ihren königlichen Gewändern , der
Monarch dankte aber tief bewegt , worauf sich der Pfarrer
in seinen feuchten Stiefeln auch für das Kaiserdrittel zum
Kirchenbau bedankte . (Damals war die Zirler Pfarrkirche
gerade fertig gestellt worden .) Der Kaiser nahm diese
Huldigungen wohlwollend zur Kenntnis , um sich bald da¬
rauf von seinen Untergebenen zu verabschieden und seine
Kutschenfahrt fortzusetzen . Die Dorfbewohner samt ihrem
Pfarrer Moriggl kehrten zufrieden und glücklich ins Dorf zu-



rück , mit dem erhebenden Gefühl in der Seele, den Kaiser
doch noch erwischt zu haben . Dem echten Tiroler von da¬
mals bedeutete die Kaisertreue noch etwas . Im Gegensatz zu
den Wienern , die diesen ja damals davongejagt hatten . Aber
schon damals waren Wien und die Wiener eben anders als
die kernigen Tiroler.
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Kopftransplantation

Korl : Du Hons.
Hons : Jo Korl.
Korl : Hosch schu gheat , vu Amerika?
Hons : Wos gips denn schu widr in Amerika?
Korl : Wegn de Transplantationen.
Hons : Wos isch mit di Transplantationen?
Korl : Iatz hom se an Glehmtn an Kopf auffi operiert.
Hons : Na ! Des gips decht nit.
Korl : Wen i dir sog, Hons.
Hons : Wia soll denn des meglich sein?
Korl : Den Glehmtn hom se den Kopf aweck operiert und

den ondern , der wo unten hin gwesen isch, auffi gnahnt.
Hons : Pisch dr do sicher?
Korl : Jo , wirklich.
Hons : Foscht nit zun glabn.
Korl: Wiaso nit ? Bei ins in Inspruck , dr Margreiter, der wechslt

jo a olls aus, wenn wos hin isch, vu dr Leber pis zur Pumpn.
Hons : Deis isch a widr wohr.
Korl : Ober sicher.
Hons : Ober komisch muass es schu sein, wenn du noch dr

Operation aufwochsch und hosch an ondern Kopf au.
Korl : Wieso an ondern Kopf ? Dr Kopf bleibt jo dr gleiche.

Nur der Rescht isch onders.
Hons : Ah so. Aha . Auf olle Fell komisch.
Korl : Wos isch do komisch . Der Transplantierte vu Amerika

konn holt widr durch di Gegnd sausn wia mir.
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Hons : Vu der Seitn aus gsegn, a tolle Gschicht.
Korl : Ober sicher, weil wenn du ewig im Bett ligsch, donn

bisch a froa , wenn sie dir in Kopf af a gsunds Gschtell
auffi operiern.

Hons : Ober wos isch, wenn obn und untn nit zommpassn.
Korl : Wos soll do nit zommpassn?
Hons : Jo obn der Kopf und untn is ondere . Do woas men jo

nimma , wer ma isch.
Korl : Wos du widr kompliziert tenksch , wer soll men denn

schu sein?
Hons : I moan jo lei. Isch ma iatz obn dr Kopf

oder untn dr Pauch noch so a Operation , weil ...
Korl : Wos, weil . Kloa pisch der Kopf , weil a jeder

vu ins obn in Kopf isch.
Hons : Aha.
Korl : Ober sicher. Es hoast decht iberoll , dass olles vun Kopf

ausgeat.
Hons : A so.
Korl : Ober des isch decht logisch.
Hons : Guat , wenn du muansch.

Ober zun Beispiel, wenn ins poade hernemmen tatesch.
Wenn sie bei ins die Kepf austauschn tatn , dann war ja i
du und du waresch i, oder?

Korl : Wos? Wos ? Pisch iatz gonz deppat wordn?
Hons : Wiaso ? Ober des war decht so, wenn i dein Kopf auf

hett und du in mein , donn war des jo so.
Korl : Wos? Imgrund wäret olls gleich, holt ondersch , weil

donn tasch du den Pledsinn redn , den was i red und i tat
den Schmorrn palavern , den wos du vu dir gipsch.
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Hons : Iatz ober. latz hear mr mit den gonzn Pledsinn auf.
Des hep men jo in Kopf nit aus.

Hons :Wrum ?Du hosch decht mit den Kopftransplantationen
ongfongen , nit i.

Korl : Jo schun , ober decht nit mit sou an Pledsinn , den du
daherretsch.

Hons : Wiaso?
Korl : Iatz hear au.
Hons : Des gonze isch sowiso widr gonz tipisch Amerika.

Kua Schwein kennt si aus.
Korl : Deis isch richtig.
Hons : Vu Amerika isch no nia eppes Gscheits umma kemmen.
Korl : Dou drauf konnsch Gift nemmen.
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Schi laufen

Wenn man sagt , dass man aus Tirol stammt , dann wird von
den meisten angenommen , dass man auch ein hervorragen¬
der Schifahrer ist. Obwohl ich ein waschechter Tiroler bin,
war mein Interesse für den Schilauf , schon als Kind , nicht
besonders ausgeprägt . In meiner Heimatgemeinde gibt es
kein besonders ansprechendes Schigebiet und da ich mir
bei einem Schülerschirennen als Zwölfjähriger einen kom¬
plizierten Unterschenkeldrehbruch zugezogen hatte , ent¬
schloss ich mich damals , auf das zweifelhafte Vergnügen des
Schifahrens zu verzichten.

Mit dreißig Jahren lernte ich meine spätere Ehefrau kennen
und was den Schilauf anlangte , war sie eine echte Tirolerin.
Sie schien mit den Bretteln zur Welt gekommen zu sein . Als
Jugendliche bestritt sie zahlreiche Schirennen , bei denen sie
meistens auf dem Siegerpodest landete , sodass sie sogar eine
Zeitlang in einem der glorreichen Tiroler Rennkader aufge¬
nommen wurde und als Nachwuchshoffnung galt.
Die ersten beiden Jahre unseres Zusammenseins gelang es
mir noch , allen ihren Überredungskünsten zu widerstehen.
„Nein , ein Paar Schi schnalle ich mir nicht mehr an “, be-
harrte ich. Ich brachte meinen komplizierten Knochenbruch
aufs Tapet . Einen weiteren wollte ich nicht riskieren.
Mit Andauer unserer Beziehung begann jedoch der Stau¬
damm meiner Einwendungen langsam zu bröckeln . Alle ih¬
re Geschwister waren ebenfalls echte Tiroler , sprich wahre
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Schikanonen , ebenso ihre Eltern , Verwandten , die gesamte
Familie , drei Generationen zurück und voraussichtlich auch
in die andere Richtung . Ich wäre die unrühmliche Ausnahme,
das schwarze Schaf gewesen.
„Wie stellst du dir das vor, wenn wir einmal Kinder haben?
Da muss man als Vater Schifahren können . Was wäre das für
ein Vater, der seinen Kindern das Schifahren nicht beibringt ?“
Meine künftige Ehefrau zog alle Register , um mir ein
schlechtes Gewissen einzureden . Sie ließ nicht locker.
Schließlich willigte ich zu einer Testfahrt ein . Von einem
ihrer Brüder borgte sie Schischuhe aus und einen Anorak,
die Schihose , die Handschuhe , die Schibrille , eben alles,
was man so benötigt.
„Am Samstag fahren wir auf die Dux “, lautete der Befehl.
„Du brauchst nur hinter mir her zu fahren , es wird einzigar¬
tig werden , zumal das Wetter auch himmelblau sein wird .“
Eine kleine Hoffnung , dieser Tortur doch noch zu entkom¬
men bzw. sie hinauszuzögern , bestand noch , da die aus¬
geliehenen Schischuhe zu klein waren . Nur mit größter
Anstrengung gelang es mir, in diese Plastikschraubböcke
hineinzukommen , wobei aber die Füße derart schmerzten,
dass ich schreien hätte können . Am Rist , an der Ferse, alles
schmerzte höllisch , wie bei einer Entzündung . Aber meine
künftige Frau zeigte kein Verständnis.
„Mit etwas gutem Willen passt einem jeder Schuh “, war ihr
ultimativer Kommentar.

Am Samstag früh war es also so weit . Damit ich mir die
Schmerzen etwas ersparen konnte , ließ ich die Schnallen
der Schischuhe offen und drückte meine Fußsohlen auch



nicht ganz durch . So stand ich mehr oder weniger auf
Zehenspitzen in den Schraubstöcken . Nicht unbedingt
der alltägliche Gebrauch dieser Marterwerkzeuge . In die¬
ser Adjustierung bestieg ich den Einzelsessellift , ein altes
Modell aus den Sechziger ]ahren , und schon ging es hinauf
auf die Dux . Bis dorthin würde ich es schon schaffen , war
meine Hoffnung . Dann konnte man immer noch sehen,
wie es weiterging . Im Notfall konnte ich immer noch mit
dem Lift die Rückfahrt antreten und um ganz ehrlich zu
sein, war ich von ganzem Herzen von einem Notfall über¬
zeugt . Als ich mich der Ausstiegsstelle näherte , wurde mir
doch etwas mulmig zumute . Ich war an die zwanzig Jahre
auf keinem Sessellift mehr gesessen . Wie komme ich auf
Zehenspitzen in den Schischuhen stehend und mit offenen
Schnallen aus dem Sessel heraus , schoss es mir blitzartig
durch den Kopf . Ich öffnete nervös den Sicherheitsbügel,
rutschte nach vor, versuchte die Schier unter Kontrolle zu
bringen , verhedderte mich aber mit dem Anorak am Bügel,
geriet mit den Schiern aus der Schneespur , hörte gerade noch
meine künftige Frau , „gib Acht “ rufen , als es mich schon
aus den Schischuhen riss . „Achtung ! Achtung !“, schrie der
Liftwart vor Schreck . „Haben Sie sich verletzt ?“ Er glaub¬
te im ersten Moment , dass es einen Beinamputierten aus
seinen Prothesen gerissen hätte . In Panik bediente er den
Notschalter und brachte den Lift zum Halten . In meinen
Wollsocken stand ich im Schnee , neben mir die Schier mit
den Schischuhen in der Bindung . Ringsum gab ’s erstaunte,
verwunderte Blicke, als ich die Schi samt Schuhen schnapp¬
te und mich in meinen Wollsocken davon machte . Meiner
künftigen Lrau war die Situation so peinlich , dass sie ver-
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schwand . Das war auch sehr klug , denn ich war in einem
derartigen Zustand , dass ich ihr ohne weiteres die Bretter
nachgeworfen hätte.
Als erstes verdrückte ich mich hinter das Lifthaus , wo ich
unbeobachtet war und überlegte , wie es mit mir und meinen
Schiern weitergehen sollte . Mit dem Lift konnte ich nach
dieser Einlage nicht ins Tal zurück . Den armen Liftwart
wollte ich nicht noch einmal aus der Fassung bringen . In
die benachbarte Schihütte wollte ich auch nicht , denn dort
war mein Desaster sicher schon Gesprächsthema , wie ich
annahm . So blieb mir nichts anderes übrig , als die Abfahrt
in Angriff zu nehmen . Ich tat dies - und ich schwöre bei al¬
len Heiligen und Märtyrern der katholischen Kirche - mit
offenen Schischuhschnallen . In diesem Aufzug nahm ich als
Schifahrunkundiger die Abfahrt in Angriff . Ich stürzte mich
im wahrsten Sinne des Wortes ins Tal, von Sturzraum zu
Sturzraum . Ich vollbrachte eine sportliche Höchstleistung,
die wahrscheinlich nur jemand nachvollziehen kann , der
einmal die Kitzbüheler Streif als Rennfahrer bewältigt hat.
Meine künftige Frau blieb weiterhin verschollen . Am Ende
meiner Kräfte kam ich in der Talstation an . Dort war ein
kleines Gasthaus . Nach gut einer Stunde waren meine Knie
nicht mehr zittrig . Nach einer weiteren gesellte sich meine
künftige Frau schweigend , aber insgeheim schmunzelnd , an
meinen Tisch . Wir redeten eine Zeitlang nichts . Überhaupt
redeten wir den ganzen restlichen Tag nicht mehr viel. Auf
alle Fälle kein Wort übers Schifahren . Ab diesem Moment
war für alle Zeiten klar : meine Karriere auf den Schipisten
war ein für allemal beendet.
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Wenige Wochen später - ich hatte mein Schierlebnis so weit
verdrängt , dass ich nur noch selten an diese hochpeinliche
Situation dachte - stand ich am Bahnhof in Rattenberg.
Es war nach Dienstschluss und ich war auf dem Weg nach
Hause . Ich wartete mit einigen anderen auf die Einfahrt
des Zuges . Neben mir unterhielten sich zwei Männer , die
ich persönlich nicht kannte , gerade über einen seltsamen
Schiunfall . Einer erzählte dem anderen , dass es vor kurzem
auf der Dux einen Schifahrer aus den Schischuhen gerissen
hätte , als dieser vom Sessellift aussteigen wollte . Beide amü¬
sierten sich köstlich über diesen Vorfall . Näheres konnte
dieser Mann nicht berichten , weil er es selbst auch nur er¬
zählt bekommen hatte . Jedenfalls musste es sich bei diesem
„Beinamputierten “ um so einen Flachland -Teutonen gehan¬
delt haben , weil sonst so etwas nie und nimmer möglich ge¬
wesen wäre . Ich meinerseits zog es vor, mich zu verziehen
und mich woanders hinzustellen und in sicherer Entfernung
von den beiden auf den Zug zu warten.
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N achrichtensperr e

Kaum beginnt eine Nachrichtensendung,
so drehe ich das Radio ab
oder wechsle das Programm im Fernseher,
weil mir diese negativen Nachrichten aus aller Welt
an den Nerven zerren.

Ich will es nicht mehr hören,
wenn Terroristen Unschuldige in die Luft jagen,
Aufständische irgendwo in der Welt niedergemetzelt werden,
ein Atomkraftwerk explodiert,
ein Erdbeben zehntausende Tote fordert,
Oppositionelle in China spurlos verschwinden.

All diese Schreckensnachrichten vertrage ich nicht mehr.
Es ist mir einfach zu viel,
es hängt mir zum Hals heraus.

Hätte ich die Möglichkeit,
dann würde ich jedem Journalisten
den Auftrag erteilen,
dass er für jede schlechte Nachricht
auch eine positive zu verfassen hätte.
Das würde ich von ihm verlangen.
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Jedenfalls habe ich für mein Wohnzimmer
eine Nachrichtensperre verhängt.
Ich will das alles nicht mehr hören und sehen.
Ich schalte ab.
Mir reicht es.
Ich bin vergiftet genug
von all diesen negativen Nachrichten
aus aller Welt.
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Über die Autoren

BAES sind einmalig . „Zum Glück !“, rufen ihre Kritiker!
„Leider !“, meinen ihre Fans.
Seit 1998 arbeiten die beiden Gründungsmitglieder Bertram
Haid (Zeichnungen ) und Elias Schneitter (Texte ) flei¬
ßig und nach wie vor in der Originalbesetzung an ihrem
Erfolgsprojekt.
Neben , besonders für schwache Rechner , kaum zählbaren
Cartoons für Magazine , Zeitungen und Zeitschriften sind
die Bücher POMMES , EINE STORY (1998 ) sowie die gefei¬
erte Alpenbibel TIROL IST NUR EINES (2002 ) erschienen.
Wer BAES- nicht nur am Abend - besuchen kommen möch¬
te, dem sei an dieser Stelle ihre Homepage empfohlen:
www .baescartoons .at
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Tagein, tagaus dasselbe : Die Zeit läuft uns davon - und wir alle
sprinten ihr so schnell wir nur können hinterher.
Dabei haben wir völlig vergessen, wie entspannt doch alles sein
könnte . Denn anstatt ihr nachzujagen , brauchten wir sie uns
einfach nur zu nehmen ...
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